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Hilfe, schon wieder ein Buch über ‚Waldorf‘! 
 
Es scheint mittlerweile eine lohnende Tätigkeit zu sein über Waldorf, Waldorf-
schulen oder Steiner zu schreiben. Ob von Zuschauern oder Akteuren geschrie-
ben wird – darauf scheint es nicht anzukommen. Fest steht: geschrieben wird. 
Dabei muss ich immer an den Provokateur Steiner denken, der einmal sagte, 
zukünftige Generationen werden sich schämen darüber, was ihre Vorfahren alles 
nötig hatten über Erziehung zu schreiben. Ein echter Steiner-Satz! 
 
Müssen wir uns schämen über den Band, den Heiner Barz vorgelegt hat? 
 
Keineswegs! 
 
Aber man muss wissen: der Band ist aus der Perspektive der aktiven Pädagogen, 
sozusagen aus der „Täterperspektive“ geschrieben, auch wenn sich darin bemer-
kenswerte Ergebnisse aus empirischen Studien finden, die Sylva Liebenwein und 
Heiner Barz aus Interviews mit Lehrern und Schülern an Waldorfschulen ge-
wonnen haben. Und es gehört nun einmal zu dieser Perspektive, dass ein gewis-
ser Enthusiasmus für die Sache vorhanden ist. Es ist ein kritischer Enthusiasmus, 
denn die Autoren wissen ganz genau, dass Schulidentität nur so gut sein kann 
wie die Summe der Bestrebungen der darin wirkenden Menschen. 

Vergleichen wir diesen Band mit einem schönen, reich zusammengestellten 
Blumenstrauß. Der Strauß an sich wird uns schon erfreuen, da er unterschied-
lichste, sorgfältig ausdifferenzierte Positionen zu Wort kommen lässt. Und wenn 
man dabei bedenkt, dass die weitaus meisten Autoren tatsächlich auch Lehrer 
sind oder jedenfalls vor dem Hintergrund einer lehrenden Tätigkeit schreiben, 
kann dieser Band auch etwas aussagen über die Kraft der Kolleginnen und Kolle-
gen, sich auch noch reflektierend mit dem Beruf auseinanderzusetzen. 

Betrachten wir einige Blumen etwas näher, als eine Art Ouvertüre zur Lek-
türe. 
 
  Am Anfang steht der große Wurf von Michael Zech, der den Versuch wagt, 

den Werdegang der nahezu hundertjährigen Geschichte dieses Schulmo-



10 Christof Wiechert  

dells zu skizzieren. Er zeigt, wie aus nicht viel mehr als gutem Willen und 
erstaunlicher Durchsetzungskraft in krisenhafter Zeit aus der ‚Stuttgarter 
Uhlandshöhe‘ eine weltweite Schulbewegung erwuchs. 

  Da ist die bewegende Geschichte der Staatsschullehrerin Ulrike Luise Kel-
ler, die aus reiner Begeisterung für die Waldorf-Idee den Sprung zur Klas-
senlehrerin an einer Waldorfschule wagt und die unmittelbare Erfahrung 
macht: Kinder brauchen eine Bezugsperson in der Schule (was ja das Klas-
senlehrerprinzip gewährleistet). Sie selbst entwickelt sich durch die sich er-
weiternden Fachkompetenzen, die sie sich selbst erarbeitet. Und es ist ge-
nau diese Entwicklung des Lehrers, die das Lernen der Schüler zündet. 
Auch spürt man, wie wohltuend es ist, sich gemeinsam mit den Schülern zu 
entwickeln. 

  Es findet sich auch ein eher kritischer Aufsatz über die Überregulierung des 
pädagogischen Geschehens, der zeigt wie eine Art Protokoll-Pädagogik sich 
breit macht, mit Methoden, die den Lehrer auf einen Vollzugsbeamten re-
duzieren und wie diese Überregulierung auch vor den Waldorfschulen 
nicht Halt macht. 

  Erfrischende Beiträge zur Eurythmie, dieses herrliche aber so sensible Fach, 
das ganz lebt von der Qualität des diese Kunst Vertretenden, denn es ist ein 
Tun das integriert. Sozusagen Dienstleistung am werdenden Menschen. 
Regine Basfeld hat diesen Versuch unternommen, so wie Gisela Riegler 
über die Fremdsprachen schreibt. Steiner hatte, bei der Konzeption der 
Schule große Hoffnungen gesetzt auf die Wirkung des frühen Fremdspra-
chenerwerbs. Viele dieser Hoffnungen haben lange auf Erfüllung warten 
müssen. Jetzt scheint eine Art Besinnung stattzufinden unter anderem 
durch die Arbeit von Christoph Jaffke, Peter Lutzker und Alain Denjean. 
Bis heute ist dieser Bereich angewiesen auf gründliche Überarbeitung, Gise-
la Riegler skizziert dafür hilfreiche Perspektiven. 

  Teamteaching, neue Formen des integrativen und inklusiven Wirkens in 
der Schule werden dargestellt von Silke Engesser und Thomas Erle, wäh-
rend Jochen Krautz und Klaus Schröder das ‚Unzeitgemäße‘ des Werkun-
terrichtes darstellen. Und tatsächlich, wer einmal an einem Nachmittag mit 
Schülern in einen Werkraum verbracht hat, zwischen Sägemehl und dem 
undefinierbaren Duft von Holz-in-der-Bearbeitung, der weiß: Das ist nicht 
‚zeitgemäß‘ im Sinne eines rationalisierten Schulbetriebes und gerade des-
halb: Unverzichtbar! 

  Zan Redzic und Albert Schmelzer stellen das zukunftsträchtige Modell der 
Interkulturellen Waldorfschule in Mannheim vor und charakterisieren es 
nuanciert und präzise. Peter Loebell erörtert die Wissenschaftlichkeit der 
Lehrerausbildung im Sinne dieses Schulmodells, das ja bekanntlich auf ei-
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ner spezifischen Auffassung des Menschen basiert. Diese Auffassung, die ja 
ihren Ausgangspunkt nimmt in der Geisteswissenschaft Steiners, liegt dem 
Lehrerbild, das erarbeitet wird, zu Grunde und bildet daher eines der Stu-
dienziele. Das andere ist dann die pädagogische Tätigkeit, das Können, auf 
Grund eines Bildes des werdenden, sich verändernden Menschen. So ent-
stehen Berufsprofile − und Kunst und Wissenschaft sind geeignet sie um-
zusetzen. Holger Kern ist dann derjenige, der die Kunst als Mittel zu die-
sem Zweck im Unterricht analysiert anhand der musischen Künste, ausge-
hend von dem schönen Paul Heyne-Wort „Erdachtes mag zu denken ge-
ben, doch nur Erlebtes wird beleben.“ 

  Der Strauß rundet sich mit zwei bemerkenswerten Beiträgen. Einmal ist da 
der Aufsatz von Sylva Liebenwein über empirische Forschungsergebnisse 
zur Lehrerwahrnehmung durch Schüler an Waldorfschulen. Auf den ersten 
Blick kann man mit einer gewissen Befriedigung das eine oder andere zur 
Kenntnis nehmen, wenn da nicht diese eine beunruhigende Frage wäre: Ob 
denn die Lehrer die Schulstunden interessant und spannend gestalten wür-
den? Und tatsächlich wird das nur durch 44% bis 57% der Schüler bejaht. 
Eine alarmierende Zahl. Denn die von Loebell hervorgehobene „Persön-
lichkeitsbildung durch künstlerisches Üben und pädagogische Praxis“ 
müsste sich notwendigerweise in einen erheblich höheren Prozentsatz an 
‚interessantem Unterricht‘ äußern. 

  Sehr erfreulich ist schließlich, dass es eine Darstellung gibt zur Entwicklung 
eines Qualitätsverfahrens für den Unterricht, das aus dem Unterricht selber 
entwickelt worden ist. Mit ganz einfachen, ja selbstverständlichen Mitteln 
wie Hospitationen, Intervisions-Gesprächen und kollegialem „Einander-
Zuschauen“ wird eine transparente Kultur der Fortentwicklung des indivi-
duellen Lehrers erreicht, die professionellen Deformationen zuvor kom-
men kann. Richard Landl schildert als Initiator dieses Verfahrens diese Ar-
beitsweise. 

 
Betrachten wir diesen Strauß aus einem gewissen Abstand, dann dürfen wir sa-
gen, er repräsentiert auf jeden Fall die aktuelle Situation, unabhängig von irgend-
einer Jahreszeit. Und er fasst zusammen, wo das Streben der Waldorfschulen 
zum Nutzen kommender Generationen heute steht. Nicht zuletzt zeigt er allen 
denjenigen, die sich für den spannenden, abwechslungsreichen und erfüllenden 
Beruf des Waldorflehrers interessieren, anschaulich die vielfältigen Einsatzfelder, 
die die Waldorfpädagogik in ihren weltweit über 1.000 Schulen bietet. 
 
 
Christof Wiechert, Dornach und Den Haag, Januar 2013 
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